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Die  Düsseldorfer  meckern  gerne  bei  einem  schönen  Gläschen
Crémant über den Grand Départ, den großen Start der Tour de
France 2017 in unserem Möchte-gern-Klein-Paris. Ein einziger
Reklamerummel sei das, viel Geld, Gedöns und blöde Dekoration
für ein paar Momente, die nur Radsport-Fans interessieren.

Aber  halt,  die  Chose  hat  auch  kulturelle  Aspekte,  ja,  da
staunen  Sie,  Mesdames  et  Messieurs!  Im  NRW-Forum,  dieser
Forschungsstation  für  eine  Philosophie  der  westlichen
Lebensart, wurde soeben eine Ausstellung über den „Mythos Tour
de France“ eröffnet, die auch Sportschau-Verächtern gefallen
wird.

Dabei  geht  es  nicht  um  eine  kritische  Betrachtung  des
Radzirkus mit seinen obskuren Geschäften und Skandalen. Man
will  ja  die  Stimmung  und  das  Sponsoring  nicht  verderben.
Lediglich ein kleines Wandobjekt mit Beutelchen Eigenblut des
jungen Künstlers Martin Höfer weist diskret auf das Doping-
Problem hin. Ansonsten freut man sich an Menschen, Rädern,
Emotionen  –  und  einer  zum  Teil  überwältigenden  Ästhetik.
Düsseldorfs Kulturdezernent Hans-Georg Lohe hat nicht Unrecht,
wenn  er  feststellt,  Sport  und  Kunst  seien  sich  näher  als
gedacht.

Legenden der Landstraße

So edel sah man die Helden des belgischen Radsports gewiss nie
wie  auf  den  Schwarz-Weiß-Porträts  des  Fotografen  Stephan
Vanfleteren:  Eddy  Merckx,  Briek  Schotte,  Johan  Museeuw  –
Legenden der kurvenreichen Landstraße. Aber selbst, wenn man
die  Namen  der  Sportstars  überhaupt  nicht  kennt  und  kein
Fachgespräch über sie führen könnte, wird man die markanten
Visagen zu schätzen wissen.
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Gleich  davor  kann  man  seinen  kindlichen  Spaß  haben.  Der
Franzose  Pascal  Rivet  hat  Radsportler  der  1990er-Jahre  in
hölzerne Aufstellfiguren verwandelt – lebensgroß und kopflos
wie auf einem altmodischen Jahrmarkt. Besucher dürfen damit
posieren und das Smartphone für ein Selfie zücken.

An der Wand hängen, in weiß gerahmten Kästen, die Trikots
diverser Tour-Teilnehmer, getränkt mit dem Schweiß der Helden:
Reliquien  der  besonderen  Art  aus  der  Privatsammlung  des
britischen  Modedesigners  Paul  Smith.  Aufschlussreicher  ist
allerdings  eine  Serie  der  Fotografin  und  Bloggerin  Nicola
Mesken,  die  seit  zwölf  Jahren  mit  einer  analogen
Kleinbildkamera und liebevollem Blick die Fans entlang der
Strecke  fotografiert  –  und  vor  allem  eins  entdeckt  hat:
Begeisterung.

Harry Gruyaert (75), einer der großen Bildreporter der Agentur
Magnum,  hielt  in  den  1980er-Jahren  mehr  Abstand  und
fotografierte  die  stillen  Landschaften,  durch  die  Radler
sausen wie ein Schwarm aggressiver Insekten. Am Rand grasen
die Schafe, Brünnlein fließen, Kinder spielen, Familien machen
Picknick, als wäre nichts geschehen.

Euphorie und Elend

Dazu spielt die Musette-Musik, und man hört Männerstimmen aus
einem  Dokumentarfilm,  den  der  Regisseur  Louis  Malle  1962
gedreht hat: „Vive le Tour“. Zur großen Euphorie, zeigt Malle,
gehören  auch  Schmerz,  einsamer  Kampf,  Verletzung,
Zusammenbruch.

Die  Tour  ist,  jenseits  der  Tabellen  und  der  üblichen
Sportberichte,  ein  Ereignis,  das  verschiedene  Aspekte  des
irdischen Lebens auf eigentümliche Art verdichtet. Man sieht
beklommen  auf  die  von  Robert  Capa  fotografierten
Fähnleinschwenker  von  1939,  die  kurz  vor  Ausbruch  des
katastrophalen Krieges noch einmal nur ans Radfahren dachten.
Man  sieht  den  Hippie  und  die  Mutti  nebeneinander  1978  in



Paris. Man sieht in wandhoher Vergrößerung die zerschundenen
und verpflasterten Beine von Radsportlern, die Tim Kölln nach
dem Zieleinlauf fotografiert hat: Säulen aus Muskeln.

Olaf Unverzagt, selbst begeisterter Radler, fotografierte nur
die Schauplätze vor dem Sturm – die menschenleeren Kurven
zwischen Häusern oder Gipfeln. Die Erwartung ist spürbar – und
zugleich ein Wissen um die Flüchtigkeit des Ereignisses. Auf
der berühmten Fotografie „Tour de France“, die Andreas Gursky
2007  machte,  wirken  Sportler,  Fans,  Begleiter  wie  winzige
Ameisen  in  der  gewaltigen  Kulisse  einer  aus  der  Ferne
betrachteten  Serpentinenstraße  irgendwo  im  Gebirge.

Das große Rauschen

Gursky ist nicht der einzige Düsseldorfer Kultur-Star, der
sich für das Thema Tour engagiert. Kraftwerk, die Band, die
1970 den Elektropop erfand („Wir sind die Roboter“), wird zum
Start der Tour de France am 1. Juli im Ehrenhof spielen und
hat  für  die  Mythos-Schau  eine  Filmcollage  mit  typischer
Kraftwerk-Musik  produziert.  Konzeptkünstler  Reinhard  Mucha
präsentiert im dunklen Hinterzimmer einige Bilder und Papiere,
deren Sinn sich nur dem geduldigen Betrachter erschließt.

Bestechender  sind  da  die  Bilder  des  Fotografen  Philipp
Hympendahl, der mit einer altmodischen Rollfilm-Kamera nicht
nur unwirklich schöne Panoramen von der Wegstrecke schuf. 2001
gelang ihm an der Route auf der Alpe d’Huez eine verblüffende
Fotografie, auf der alles Umgebende überdeutlich zu sehen ist:
die Berge, Bäume, Zuschauer, sogar der Kirchturm des nahen
Dorfs.  Die  Truppe  der  Radler  aber  erscheint  nur  wie  eine
abstrakte Woge aus vorbeirauschenden Farben. Es ist eben alles
nur ein Spuk.

Info:
„Mythos Tour de France“. Bis 30 Juli im NRW-Forum Düsseldorf,
Ehrenhof 2. Täglich 11 bis 18 Uhr, Fr. und Sa. bis 20 Uhr.
www.nrw-forum.de
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